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Erste Ölkrise: Ägypten und Syrien
griffen Israel an (Jom-Kippur-Krieg),
um die von den Israelis 1967
besetzten Gebiete zurückzugewin-
nen. Weil der Westen, allen voran die
USA, Israel mit Waffen unterstützten,
beschloss die Organisation erdölex-
portierender Länder (Opec), von
einem Tag auf den anderen ihre
Fördermengen um fünf Prozent zu
drosseln. Daraufhin schnellte der
Ölpreis um 70 Prozent hinauf.
Kurzfristige Folge in Österreich: ein
autofreier Tag pro Woche.

Zweite Ölkrise:
1979 kam es im Iran zum Umsturz,
Ayatollah Khomeini übernahm die
Führung im Land und begründete
einen islamischen Gottesstaat.
Während des Umsturzes kam die
Ölproduktion zum Erliegen, der Ausfall
desdamals zweitgrößtenÖlexporteurs
der Welt trieb den Ölpreis von 13 auf
34 Dollar je Fass. Während des
anschließenden Kriegs zwischen Iran
und Irak stieg der Ölpreis weiter.

Ölpreisentwicklung auf dem Weltmarkt

Schmiermittel  
der Weltwirtschaft 

im Abverkauf 

Im Radio trällerte Vicky Lean-
dros von der Liebe, die sie 
 gesehen habe, ein Nach -
richtensprecher meldete den 

Tod der Schriftstellerin Ingeborg 
Bachmann – und dann war da 
noch ein anderes Ereignis, das die 
Welt am 17. Oktober 1973 in Atem 
hielt: mit Folgen, die teils heute 
noch nachwirken. Die Kraftprobe 
zwischen der Organisation erdöl-
exportierender Länder (Opec) und 
dem Westen, die an Bachmanns 
Todestag in einer Preisexplosion 
bei Öl gipfelte, ging als erste Ölkri-
se in die Geschichtsbücher ein. 

„So eine Panik habe ich bei 
Autofahrern nie zuvor und nie 
mehr danach erlebt,“ erinnert sich 
Ernst Wohlfahrt an jene Wochen 
und Monate vor gut 40 Jahren. 
Wohlfahrt, damals 25, hatte eine 
Tankstelle am Aumannplatz in 
Wien-Währung.  

„Die Autos sind Schlange ge-
standen, es gab heftige Diskussio-
nen, manche Leute sind regelrecht 
ausgerastet“, erzählt er. „Viele 
wollten nicht nur volltanken – sie 

hatten auch Colaflaschen, leere 
Doppelliterflaschen und andere 
Behältnisse dabei und wollten im 
Keller einen Benzinvorrat anle-
gen.“ Er habe von Shell klare An-
weisungen bekommen, was mög-
lich und was nicht möglich sei. 
Wohlfahrt: „Colaflaschen und 
Doppler, das ging gar nicht. Da 
hätte ja ein Haus in die Luft flie-
gen können.“ 

Auslöser der Panik war die 
Drosselung der Ölförderung 
durch die Opec. Die arabischen 
Länder wollten Druck erzeugen, 
um den Westen von der Unterstüt-
zung Israels abzuhalten. Zu Jom 
Kippur, dem höchsten jüdischen 
Feiertag, war Israel zuvor von 
ägyptischen und syrischen Trup-
pen überfallen worden.  

Die Ölpreise schnalzten darauf-
hin um gewaltige 70 Prozent in die 
Höhe. Von einem Tag auf den an-
deren kostete eine Tankfüllung 
gut 100 Schilling, das sind nach 
heutigem Geld rund 7,20 Euro.  

„Das war damals sehr viel“, sagt 
Wohlfahrt. „Und niemand wusste, 

ob Benzin nicht bald das Doppel-
te kosten würde, sofern es über-
haupt welches gab.“  

Drei Monate später mussten alle 
Autos ein schwarz-weißes Pickerl 
auf der Windschutzscheibe ha-
ben. MO stand für Montag, SA für 
Samstag. Am häufigsten nachge-
fragt wurde in den Trafiken die 
Buchstabenfolge DI. Besitzer 
eines solchen Pickerls konnten an 
jedem Tag außer dienstags fahren.

Der autofreie Tag hielt sich nur 
einen Monat. Die Energieferien, 
auch eine Erfindung von damals, 
haben als Semesterferien hin-
gegen bis heute überlebt.  

Preisspirale 
7,20 Euro für eine ganze Tank-

füllung – das klingt heute zu schön, 
um wahr zu sein. Ein Mix aus In-
flation, Spekulation sowie geopoli-
tischen Ereignissen und nicht zu-
letzt das Wechselspiel von Ange-
bot und Nachfrage haben die Öl-
preise in der Zwischenzeit in teils 
schwindelerregende Höhen getrie-
ben. Heute muss man für eine 

Tankfüllung mehr als das Achtfa-
che hinblättern – vor gut einem 
Jahr reichte oft das Zehnfache 
nicht. Der Ölpreis hat sich in den 
vergangenen Jahrzehnten in einem 
Zickzackkurs bewegt, meist nach 
oben, immer aber auch mit Ausrei-
ßern nach unten (siehe Grafik). 

Einen so steilen Absturz wie je-
nen von 2014 auf 2015 hat es bei 
den Ölpreisen aber noch nie gege-
ben. Und wieder war es nicht ein 
einzelnes Ereignis, das den Preis 
für das Fass Rohöl (je 159 Liter) von 
deutlich über 100 auf zeitweise 
unter 45 Dollar gedrückt hat, son-
dern ein ganzes Bündel. Fracking, 
da sind sich die meisten Beobach-
ter einig, gehört zu den wichtige-
ren Tatsachen. Dank einer neuen 
Fördertechnologie, bei der Sand, 
Chemikalien und Wasser mit ho-
hem Druck in den Boden gepresst 
werden, sind die USA von einem 
Nettoimporteur zu einem Netto -
exporteur bei Öl geworden.

Ein weiterer Grund für den 
Preisabsturz ist die Finanz- und 
Wirtschaftskrise, die in Übersee 

ihren Ausgang genommen und 
nach dem Zusammenbruch der 
US-Investmentbank Lehman Bro-
thers im September 2008 für 
Schockwellen rund um den Glo-
bus gesorgt hat. Die Folgen sind 
noch immer spürbar, der Wirt-
schaftsmotor will in vielen Län-
dern nicht und nicht auf Touren 
kommen. Folge ist, dass der Ver-
brauch an Öl weniger stark steigt 
als das, was Tag für Tag aus dem 
Boden gepumpt wird.  

Überangebot 
Das Überangebot, das die Öl-

preise seit Juli 2014 auf Talfahrt 
geschickt hat, wurde von Saudi-
Arabien noch forciert. Gegen den 
Widerstand anderer Opec-Länder, 
darunter der Erzrivale Iran, ließ 
das von den Saudis dominierte 
Kartell die Förderhähne trotz des 
heftigen Preisverfalls bis zum An-
schlag offen. So rasch dürfte sich 
daran auch nichts ändern. 

„Saudi-Arabien will die Kon -
solidierung in der Branche rasch 
vorantreiben,“ sagte Johannes Be-
nigni dem  STANDARD. Der Marktex-
perte sitzt für den Ölbroker JBC in 
Singapur. Am Ende der Konsoli-
dierung sollten die kapitalschwa-
chen Ölunternehmen von der 
Bildfläche verschwunden sein.  

In den USA geht die Ölproduk-
tion seit Juli wieder leicht zurück. 
„Wenn man in Betracht zieht, dass 
die USA zuletzt Jahr für Jahr eine 
Million Fass pro Tag mehr aus 
dem Boden geholt haben, ist das 
ein deutliches Signal,“ sagt Benig-
ni. „Der Dampf ist draußen.“ Da-
ran ändert auch der Umstand we-
nig, dass US-Konzerne erstmals 
seit 40 Jahren wieder darauf hof-
fen können, Öl im Ausland zu ver-
kaufen. Ein entsprechender Ge-
setzentwurf hat in der Nacht auf 
Freitag in Washington die erste 
Hürde genommen. 

Benigni erwartet, dass die Öl-
preise heuer im Schnitt bei 55 Dol-
lar je Barrel verharren, um 2016 
auf durchschnittlich 65 Dollar je 
Fass zu steigen. Die eigentliche 
Trendwende erwartet Benigni 
aber erst im zweiten Halbjahr 
2016: „Bis das Überangebot vom 
Markt ist, braucht es Zeit.“ 

Für die Weltwirtschaft sind die 
derzeit vergleichsweise niedrigen 
Ölpreise ein Geschenk. Kaum aus-
zudenken, wenn sich die Progno-
sen bewahrheitet und die Ölprei-
se 200 Dollar erreicht hätten. Ein 
Hunderter pro Tankstopp hätte 
dann wohl kaum gereicht. Die 
Arbeitslosigkeit wäre weit höher 
als heute, weil das Geld für den 
Konsum anderer Produkte noch 
knapper bemessen wäre. Das wie-
derum würde auf den Absatz vie-

Vor kurzem noch schien ein Preis von 200 Dollar je Fass 
nur eine Frage der Zeit: Das Erdöl schien bei weitem nicht zu reichen, 

um den Energiehunger der Welt zu stillen. 
Statt einer weiteren Ölkrise gab es eine Schuldenkrise, 

der Öldurst ließ nach. Mehr Öl denn je sprudelt aus dem Boden –  
zur Freude der Konsumenten, zum Nachteil der Umwelt.

ANALYSE: Günther Strobl

Was sich derzeit auf den Rohölmärkten abspielt, ist 
kein Zufall, sondern Strategie, sagt Energieexpertin 
Claudia Kemfert. Trotz vergleichsweise niedriger 

Rohölpreise sei es ratsam, Alternativen zu forcieren.  
INTERVIEW: Günther Strobl

gische Unsicherheiten 
über das Potenzial un-
konventioneller Ölförde-
rung. Wichtiger sind je-
doch die politischen Un-
sicherheiten: So haben 
sich beispielsweise die 
USA in erster Linie aus 
geopolitischen, nicht-
wirtschaftlichen Grün-
den entschieden, massiv 
ins Fracking zu investie-
ren: um damit andere 
Länder zu schwächen.   

Standard: Ist Krieg um 
Öl, wie er zuletzt im Irak geführt 
worden ist, heute noch vorstellbar?  
Kemfert: Wir befinden uns mitten 
in einem Krieg ums Öl, nur wird 
er diesmal anders geführt. Billiges 
Öl schwächt die Lieferländer und 
senkt die Energiekosten importie-
render Staaten. Heute versucht 
man, die Ölpreise durch gezielte 
geopolitische Entscheidungen 
künstlich tief zu halten, um Öl -
lieferländer zu schwächen. Der 
Machtkampf einiger großer Volks-
wirtschaften hat immer schon die 
Ölmärkte mit einbezogen.   

Standard: Und die Bemühungen, 
den globalen Temperaturanstieg bis 
zum Ende des Jahrhunderts auf 
zwei Grad gegenüber der vorindus -
triellen Zeit zu begrenzen?

„Wir befinden uns mitten in einem Krieg ums Öl“

Standard: Rohöl ist der Schmier-
stoff, der die Wirtschaft am Laufen 
hält. Wie lange noch? 
Kemfert: Zumindest so lange, bis 
ausreichend Alternativen vorhan-
den sind. Derzeit hängen vor al-
lem der Verkehrs- und Gebäude-
sektor, aber auch die Industrie 
noch stark am Öl. Neben der 
 konsequenten Verbesserung der 
Energieeffizienz sollten vor allem 
 alternative Antriebsstoffe und 
 Antriebstechniken in den Fokus 
rücken. Öl ist zu kostbar, um es zu 
verbrennen.   

Standard: Bei Preisen von über 100 
Dollar je Fass dachte man, dass 
sich Alternativen eher über kurz als 
über lang durchsetzen würden?    
Kemfert: Die Investitionen in Al-
ternativen sind langfristiger Na-
tur, sodass die erwarteten Ölprei-
se über mehrere Jahrzehnte aus-
schlaggebend sind. Da Öl keine 
unbegrenzte Ressource ist, wird 
man kaum mit dauerhaft niedri-
gen Ölpreisen rechnen können.  

Standard: War „Peak Oil“, das För-
dermaximum, nach dem es nur 
mehr bergab geht, eher Wunsch-
denken als eine durch Fakten ge-
stützte Theorie?  
Kemfert: Wir sehen heute in vielen 
Feldern Peak Oil. Die Ölnachfrage 
dagegen nimmt global gesehen wei-
ter zu statt ab, was auch an dem star-
ken Wachstum in Schwellenlän-
dern und dem Mangel an alternati-
ven Technologien liegt. Unkonven-
tionelle Quellen werden trotz er-
heblicher Umwelt- und Klimage-
fahren erschlossen werden. Die Öl-
förderung ist jedoch nicht unend-
lich erweiterbar. Wenn wir es schaf-
fen, uns rasch vom Öl zu verab-
schieden, bleibt Peak Oil Theorie. 
Dies wäre wünschenswert, scheint 
derzeit aber wenig realistisch. 

Standard: Mit Fracking scheint 
man noch weitaus mehr Öl aus 
dem Boden holen zu können?    
Kemfert: Unkonventionelles Öl ist 
in alle geopolitischen Prognosen 
stets eingeflossen. Es gibt geolo -

Kemfert: Ein hoher Öl-
preis ist kein Garant für 
Klimaschutz. Zahlreiche 
klimaschädliche Tech-
nologien rechnen sich 
erst bei einem hohen Öl-
preis – Kohleverflüssi-
gung etwa oder die Ge-
winnung von Öl aus 
Teersanden. Ein hoher 
Ölpreis kann zwar zu 
mehr Energiesparen an-
regen. Die Klimapolitik 
sollte aber nicht auf stei-
gende Ölpreise setzen, 
sondern klimaschonen-

de Technologien fördern und vor 
allem CO2 verteuern. 

Standard: Heizöl ist billig. Warum 
sollte einer der 800.000 österreichi-
schen Haushalte mit Ölheizung 
auf ein anderes System switchen?  
Kemfert: Weil man nicht nur auf 
ein Jahr schauen sollte, sondern 
auf den gesamten Lebenszyklus: 
Da lohnt sich der Einbau eines al-
ternativen Systems auf jeden Fall. 
Etwas lohnt sich immer: Energie-
sparen.  

CLAUDIA KEMFERT (46) leitet die Ab-
teilung Energie, Verkehr und Umwelt am 
Deutschen Institut für Wirtschaftsfor-
schung in Berlin. Kemfert studierte Wirt-
schaftswissenschaften an den Universi-
täten Bielefeld, Oldenburg und Stanford. 

Energiesparen 
lohnt sich immer, 

sagt Expertin 
Claudia Kemfert.

Foto: Regine Hendrich
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Für Wienergiebündel scheint die Sonne 365 Tage im Jahr – mit bereits

19 BürgerInnen-Solarkraftwerken. Jetzt Extrawürstel-App downloaden und

Anteile an BürgerInnen-Kraftwerken im Wert von je 950 Euro mit 2,25% jähr-
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1991

2011020112011

2015

982 1983 1984 1985 1986 1987 1988 1989 1990 1991 1992 1993 1994 1995 1996 1997 1998 1999 2000 2001 2002 2003 2004 2005 2011 2012 2013 2014 20152006 2007 2008 2009 2010

19919

020020220220200202000202022020222022000000000000000200202020222220000000000020200220222220200000020000000020020202022020000020000000200022000000002020202020202020222200200202000020002020000200200002200000000000000000000000000000000000000000000002020220202020222022220020202020200020202020202020200202202022200202000020220222222222020020020202222220222222202202020000020202022202222202200000202002020020202022222220000000200000020002020200000000222020000020202200000202222002022222022200022222220000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000002000

2202020202020202020220020202020202020202020200200002020202020020020202020202020020000200020020000020222202002002002020002222002220222000222000222200022222222 002020202020202002020202020200202022020002000020202022022200202200000202020000020002022220020200000020020202222222000000000222022220000022220002220002200002200200002220222202202022020202020202020202020202002020222022220202022202002202202020202020200002020202222202220200200020202002000222222220000002022000202220000220220022022 00202020202020202002202020222202200202020220202020202020202220202020020200202020002202022022220220202022220000000222220202022020000022020202020200002222202020022222222020222220202220022220202000202002

2008202 0802008

20110

44444444202020014141444

1520

Erster Golfkrieg: Eine alliierte
Streitmacht unter US-Führung
warf in der „Operation Wüsten-
sturm“ den Irak aus dem
besetzten Kuwait. Anfang August
1990hatteder irakischeDiktator
Saddam Hussein das Öl-Emirat
am Persischen Golf überfallen
und annektiert.

Zweiter Golfkrieg: Nach den
Terrorangriffen vom 11. Septem-
ber 2001 in den USA geriet auch
der Irak wieder ins Visier der USA:
Saddam Hussein habe Massenver-
nichtungswaffen. Der Vorwurf
erwies sich später als falsch, da
hatten die USA und eine „Koali-
tion der Willigen“ den zweiten
Golfkrieg bereits begonnen. Nach
einem Monat war der Irak besiegt;
zur Ruhe gekommen ist das
Ölförderland bis heute nicht.

Internetblase geplatzt:
Am 10. März 2000 markierte die
US-Technologiebörse Nasdaq mit
5133PunkteneinenRekordwert,
anschließend begann eine lange
Talfahrt.DieserTagwurdespäter
zum Datum für das Ende der
Dotcom-Blase erklärt.

Arabischer Frühling: Mit Massendemonstrationen und
Waffengewalt verjagten arabische Revolutionäre ihre
Despoten:ImJänner2011mussteTunesiensBenAligehen,
wenige Wochen darauf folgte Hosni Mubarak in Ägypten,
imAugust stürzteLibyensTyrannMuammaral-Gaddafi.

Finanzkrise: Im September kollabier-
te die US-Investmentbank Lehmann
Brothers, Millionen Anleger verloren
ihrGeld.

Wirtschaftsflaute: China fällt
als Konjunkturlokomotive aus,
Europa ist mit Griechenland
beschäftigt – die Ölschwemme
trifft auf viel zu wenig Nachfra-
ge, die Preise für Rohöl fallen
und fallen.

Fracking-Boom:
Die USA produzieren
dank neuer Förderme-
thoden so viel Öl und
Gas wie lange nicht.
Bei Fracking wird
unter hohem Druck
einGemischausSand,
Wasser und Chemika-
lien in das Gestein
gepresst, und die dar-
in eingeschlossenen
Kohlenwasserstoffe
werden gelöst. Trotz
hohen Angebots lässt
die Opec die Förder-
hähneoffen.

Entwicklung des Rohölpreises 1965–2015 | in US-Dollar/Barrel

ler Unternehmen wie ein Brems-
klotz wirken und eine Spirale aus 
Produktionskürzung und Stellen-
streichung in Gang setzen. 

Doch ewig wird die Ölschwem-
me nicht anhalten. Öl ist kein 
nachwachsender Rohstoff, ir-
gendwann ist Ende. Und sei es, 
dass irgendwann einmal tatsäch-
lich eine strengere Umweltgesetz-
gebung greift und das Verbrennen 
fossiler Energien mit Bann belegt, 
weil dabei das klimaschädigende 
Kohlendioxid (CO2) entweicht. 

„Öl ist zu kostbar, um es zu ver-
brennen,“ sagt Claudia Kemfert, 
Leiterin der Abteilung Energie, 
Verkehr und Umwelt im Deut-
schen Institut für Wirtschaftsfor-
schung (DIW) in Berlin (siehe 
Interview). Billiges Öl verleite zur 
Verschwendung. Daher sei es 
wichtig, mit gezielter Politik 
gegenzusteuern und zumindest 
die Subventionen für fossile Ener-
gien komplett abzuschaffen. 

Fracking 
Andererseits gehe ein hoher Öl-

preis nicht automatisch mit mehr
Klimaschutz einher. Viele sehr
schmutzige Technologien, wie
etwa die Gewinnung von Öl aus
Teersanden, rechneten sich erst ab
einem gewissen Preis. Auch beim
Fracking, das vor fünf Jahren abzu-
heben begann, dachte man an ein
vorübergehendes Phänomen. Tat-
sache ist, dass es auch hier Produk-
tivitätsfortschritte gab. Ölquellen,
die vorher erst bei Preisen von 80
Dollar je Fass und mehr wirtschaft-
lich ausgebeutet werden konnten,
lassen sich heute zu einem Bruch-
teil der Kosten aufsprengen.

Andererseits gibt es Fracking-
Firmen, die noch nie einen Cent 
verdient und nur dank der Banken 
überlebt haben. Gerade die Ban-
ken könnten diesen nun die Dau-
menschrauben ansetzen. „Viele 
werden Assets verkaufen müssen, 
damit der Schuldenberg sinkt,“ 
prognostiziert der Marktkenner 
Benigni. 16 US-Ölfirmen sind 
nach Angaben der Ratingagentur 
Standard & Poor’s heuer schon 
bankrottgegangen. Acht Ölprodu-
zenten sind so schlecht geratet, 
dass sie in spätestens in einem 
Jahr ohne Geld dastehen werden. 

Doch die Suche nach Öl geht 
weiter. Es scheint wie eine Ironie 
der Geschichte, dass als nächstes 
Ziel für die Ausbeute von Öl- und 
anderen Rohstofflagerstätten die 
Arktis gilt. Die Eisschicht dort ist 
wegen der Klimaerwärmung 
schon dünn geworden. US-Präsi-
dent Obama, jüngst auf einer Kli-
maschutztour im ewigen Eis 
unterwegs, hat schon einmal laut 
über Eisbrecher nachgedacht. 


